
Auf Kurs in die Teilchenwelt
Die TUUT Dresden bietet Schülern viiv ele Möglichkeiten, zu
testen, welches Stuut dienfach zu ihnen passt. Julien (17) aus
Seiffff en kommt dadurch einem grrg oßen Traum sehr viiv el näher.

mittels Teilchenstrahlung besonders effff ek-
tiv und gewebeschonend umgesetzt wer-
den kann. Fast 4.000 Jugendliche haben im
vergangenen Jahr über das Netzwerk aus-
probiert, ob die Physik das richtige Studien-
fach füüf r sie sein könnte. An der TUUT D ist das
Netzwerk eines von über 30 Angeboten,
mit denen die Universität jungen Leuten
bei der Wahl des passenden Studienfachs
Orientieruur ng gibt. Bei Julien war freilich
keine große ÜbbÜ erzeuguug ngsarbeit nötig.
Physik mochte der Jugendliche schon im-
mer, die Teilchenphysik fand er besonders
spannend. Im Lehrplan der allgemeinbil-
denden Schulen ist dafüüf r aber wenig Raum
vorgesehen. Sein Physiklehrer erkannte
das Talent des Schülers undmachte ihn auf
das Programm an der TUUT D aufmerksam.
Zwei Stunden Zugfahrt nimmt Julien seit
mehr als einem Jahr nun regelmäßig auf
sich, um von Seiffff en an den Zelleschen
Weg inDresden zu fahren.

Immer ein Ansprechparttr ner vor Orttr
Hier, im Andreas-Schubert-Bau der TUUT D, ist
er inzwischen schon fast ein alter Bekann-
ter. Jeweils wochenweise war er in den ver-
gangenen Monaten hier, um an seiner Be-
sonderen Lernleistung füüf rs Abitur zu

schreiben. Natürlich über die CP-Verlet-
zung. Die Wissenschafttf ler beraten, helfen,
vermitteln Kontakte. Der Aufenthalt am
CERNNR wuuw rde Julien durch das Netzwerk er-
möglicht. „Julien war von Anfang an sehr
engagiert, hat zum Beispiel auch bei der
Langen Nacht der Wissenschafttf en mitge-
holfen“, erzählt Dr. Uta Bilow.

Die Unterstützung durch die TUUT D hat
den Schüler bestärkt. „Man wird hier ernst
genommen, kann immer jeden fragen und
bekommt Möglichkeiten, sich selbst mit
ganz aktuellen Projekten zu beschäfttf igen“,
sagt Julien. So wird gegenwärtig in Japan
an genau dem Thema geforscht, das den
Seiffff ener besonders interessiert. ÜbbÜ er ei-
nen Mitarbeiter des TUUT D-Instituts füüf r Kern-
und Teilchenphysik bekam er die Chance,
Einblick in die Ergebnisse zu nehmen. In
Genf hat er zudem einen Eindruck davon
bekommen, wie es ist, Teil der internatio-
nalenWissenschafttf sgemeinde zu sein, sich
mit Gleichgesinnten aus aller Welt auszu-
tauschen. Auf Englisch natürlich. Auch das
gehört dazu.

Julien hat sich längst entschieden. Ab
dem Herbst wüüw rde er gern Physik studie-
ren. An der TUUT in Dresden, weil er trotz sei-
ner Begeisterung füüf r die internationale For-
schung auch heimatvvt erbunden ist. „Ich
mag Seiffff en schon sehr gerne“, sagt der Ju-
gendliche. Auch wenn nicht jeder in sei-
nem Umfeld etwwt as mit Teilchenphysik an-
fangen kann – Familie und Freunde sind
stolz auf seine ersten wissenschafttf lichen
Schritte und freuen sich mit ihm über die
Chancen, die ihm das Netzwerk Teilchen-
welt eröffff net hat. Und Julien selbst weiß
sehr guug t, dass es natürlich noch ein Leben
neben der Forschung gibt. Er spielt Volley-
ball, macht Karate. „Und füüf r meine Freun-
din nehme ich mir natürlich auch Zeit“,
sagt der 17-Jährige und lächelt.

Das nächste Ziel in Sachen Teilchenphy-
sik hat er trotzdem fest im Blick. Seine Be-
sondere Lernleistung ersetzt eine Prüfuuf ng
im Abitur. Dafüüf r muss Julien seine Arbeit
vor einer Prüfuuf ngskommission verteidi-
gen. Und dazu darf er Gäste einladen.

Dass er neben Familie und Freundin
gern auch seine Betreuer von der TUUT D da-
bei hätte, zeigt den Erfolg des Studienori-
entierungsprojekts viiv elleicht sogar noch
ein bisschen besser als es Statistiken kön-
nen.

Von Annett Kschieschan

ie Antimaterie hat es Julien ange-
tan. Besser gesagt, die Frage, wa-
rum es heute nur noch Materie
gibt, obwohl beim Urknall beides

zu gleichen Teilen freigesetzt wuuw rde. Eine
mögliche Erklärung dafüüf r ist ein Phäno-
men, das Wissenschafttf ler CP-Verletzung
nennen. Julien Kaden, 17 Jahre alt, offff ener
Blick, breites Lächeln, kann locker erklä-
ren, was es damit auf sich hat. Und zwar so,
dass es auch der Laie versteht. Wenn er mit
Experten darüber spricht, nutzt der Ju-
gendliche allerdings ganz selbstvvt erständ-
lich die Fachbegriffff e, die auch die Forscher
verwwr enden.

Julien aus dem beschaulichen Seiffff en
im Erzgebirge hat seine ersten Schritte auf
dem wissenschafttf lichen Parkett längst ge-
meistert. Schülerpraktikum am Institut füüf r
Kern- und Teilchenphysik an der TUUT Dres-
den, danach die anschließende Masterclass
und schließlich drei Tage am CERNNR , dem
größten Forschungszentrum füüf r Teilchen-
physik derWelt in Genf. „Das war unglaub-
lich beeindruckend“, erzählt Julien, und
man nimmt ihm die Begeisterung ohne
Zweifel ab. Und das wiederum begeistert
Dr. Uta Bilow. Gemeinsam mit Professor
Michael Kobel leitet die Wissenschafttf lerin
das „Netzwerk Teilchenwelt“, in dem
deutschlandweit etwwt a 250 Forscher von 30
Instituten verbunden sind. Das Ziel des
mehrstufiif gen Programms ist es, junge Leu-
te füüf r diemoderne Forschung zubegeistern.

Workshops in Schulen
Dafüüf r organisieren die Wissenschafttf ler
Stammtische füüf r Physiklehrer, fahren in
Schulen, bieten Workshops an und lassen
die Schüler selbst experimentieren. „Wir
wollen unter anderem zeigen, wo die Teil-
chenphysik überall Anwendung fiif ndet“,
sagt Dr. Uta Bilow und nennt als Beispiel
die Behandlung einiger Krebsarten, die
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Echt oder Täu-
schung? Julien Ka-
den steht zwischen
zwei Abbildungen
des größten Teil-
chenbeschleuni-
gers der Welt im
Institut für Teil-
chenphysik an der
TU Dresden. Das
Original befindet
sich am CERN in
Genf, dem umfang-
reichsten For-
schungszentrum
seiner Art. Julien
war auch dort
schon einmal vor
Ort – dank seiner
Wissbegier und
der Unterstützung
durch das „Netz-
werk Teilchen-
welt“, das an der
TUD koordiniert
wird. Foto: Thorsten Eckert
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Das
Studium aus
einem Guss

Von Jens Fritzsche

ährend füüf r die meis-
ten nach drei Semes-
tern das Studium mit
dem Bachelor-Ab-

schluss schon zur Hälfttf e geschaffff ttf
ist, fääf ngttg es füüf r Laura Oberender im
viiv erten Semester erst so richtig an.
„Und das ist die perfekte Entschei-
dung gewesen“, sagt die junge Thü-
ringerin, die an der TUUT Dresden ge-
rade ihr drittes Semester im Studi-
engang Bauingenieurwwr esen absol-
viiv ert hat. Ihr Abschluss ist eben ge-
rade nicht der Bachelor nach drei
Jahren. „Was schon ein ziemliches
Tempo ist“, macht Laura Oberender
aus ihren Bedenken kein Hehl.
Auch, dass anschließend ein Mas-
ter-Studiengang aus weiteren viiv er
Semestern folgen kann, hat sie
nicht überzeugt. „Ich wollte von
vornherein ein Studium aus einem
Guss“, stellt sie klar. „Ein Studium,
bei dem zehn Semester behutsam
aufeinander aufbbf auen!“ Genau des-
halb hat sie sich füüf r einen Diplom-
studiengang entschieden. „Und ich
habe es nicht bereut“, lässt Laura
Oberender hörbar keine Zweifel zu:
„Ich habe in diesen ersten drei Se-
mestern einen umfassenden ÜbbÜ er-
blick über all die Themenfelder be-
kommen, die dazugehören.“DasDi-
plom neben dem Bachelor-/Master-
System anzubieten, war eine be-
wuuw sste Entscheidung der TUUT Dres-
den. Schließlich ist gerade der Di-
plom-Ingenieur ein weltwwt eit aner-
kannter Abschluss – sozusagen ein
Markenprodukttk „Made inGermany“.
Für viiv ele ist daher die Möglichkeit,
ein Diplom zu erwwr erben, tatsächlich
ausschlaggebend füüf r ihren Ent-
schluss, anderTUUT DDU zustuut dieren.

Dass es dieseMöglichkeit zudem
nochnichtmal eine Stunde Fahrzeit
entfernt von ihrer Heimatstadt in
ThhT üringen gibt, begeistert sie umso
mehr. „Und der Ruf der TUUT Dresden
in derWirtschafttf ist exzellent, auch
das hat füüf r meine Entscheidung ei-
ne wiiw chtige Rolle gespielt“, sagttg sie.
„Ich habe im Vorfeld mit etlichen
Firmen in ThhT üringen und Sachsen
über Chancen im Beruur f gespro-
chen“, erzählt Laura Oberender.
„Und alle haben mir deutlich ge-
macht, dass Absolventen mit Di-
plom in Deutschland bestens ange-
sehen sind.“ Gerade in der Baubran-
che, füüf gttg sie an.

W

Zwiiw schen Bachelor und Master ist
das „guug te alte“ Diplom noch immer
ein absolut zeitgemäßßä er Abschluss:
und an der TUUT Dresden möglich.

Laura Oberender. Die Thüringerin
hat sich ganz bewusst für einen Di-
plomstudiengang entschieden, im
Bauingenieurwesen. Foto: Thorsten Eckert

Die passende Studienwahl zu treffen, ist oft
nicht einfach. Die TUD unterstützt deshalb jun-
ge Menschen ab der 9. Klasse mit vielen Ange-
boten. Schüler können Labore besichtigen und
Experimente durchführen. Sie haben die Mög-
lichkeit, an Vorlesungen teilzunehmen, ein Prak-
tikum an einem der Institute zu absolvieren
oder sich in ein Frühstudium einzuschreiben.
Die Zentrale Studienberatung unterstützt Stu-
dieninteressierte dabei, sich zu orientieren und
den passenden Studienweg zu finden. Die Studi-
enberaterinnen und Studienberater orientieren
sich in ihrer Arbeit an den Bedürfnissen, Erfah-
rungen und Kompetenzen der Studieninteres-
sierten und begleiten sie, ihre eigene Lösung zu

entwickeln und die nächsten Schritte zu planen.
Die Beratung kann per E-Mail, telefonisch, on-
line oder in einem persönlichen Beratungsge-
spräch vor Ort erfolgen. Zusätzlich gibt es
Workshops und Chats. Auch die Sommeruniver-
sität und die Herbstuniversität (Orientierungs-
wochen) sowie die Schüleruniversität (Frühstu-
dium) gehören zum Angebot der Zentralen Stu-
dienberatung.

Kontakt:
Terminvereinbarung via E-Mail:
studienberatung@tu-dresden.de
web tud.de/studienberatung
web tu-dresden.de/uni-testen

AUCH DAS IST DIE TUD



Wenn Mutti mit im Hörsaal sitzt
Werden Studierende
immer unselbstständiger?
Dr. Sabine Stiehler, Leiterin
der Psychosozialen Studien-
Beratung, und Claudia
Meißner vom Studierenden-
rat sehen Anhaltspunkte.

Von Annett Kschieschan

Eltern, die ihre Kinder bis ins
Klassenzimmer begleiten und jede

Note mit dem Lehrer auswerten wollen,
erwwr artet man an Gruur ndschulen heute ja
schon fast. Gibt es das Problem wiiw rklich
auch an der Universität?
Dr. Sabine Stiehler: Solche Fälle gibt es, ja.
Und sie nehmen zu. AllA lerdings muss man
das Ganze entsprechend einordnen. Ich
schätze, dass sich bei zehn Prozent der Stu-
denten Eltern über ein normales Maß hi-
naus einbringen.

Was wäre denn ein normales Maß?
Dr. Sabine Stiehler: Dass Eltern ihre

Kinder auf dem Weg in die Selbstständig-
keit begleiten, dass sie bei der Suche nach
einem passenden Studienfach beraten und
dass sie beim Umzug ins erste eigene Zu-
hause am Studienort noch mit Kisten
schleppen. Schließlich ist das keine einfa-
che Lebensphase. Studienbeginn, das erste
Mal allein wohnen, die erste ernste Bezie-
hung, viiv elleicht die erste Trennung – es ist
ganz normal, dass Eltern ihren Kindern da
durchhelfen möchten. Schwierig wird es,
wenn Eltern jeden Tag anrufen oder ange-
rufen werden wollen, wenn die ganze Fa-
milie in der WhhW atsapp-Gruppe den Studi-
enerfolg bewertet oder wenn jede Note ab-
gefragt und im Zweifel dann auch noch
selbst eingegriffff en wird, wenn die ersten
Klausuren nichtwie gewüüw nscht ausfallen.
Claudia Meißßi ner: Dazu muss man sagen,
dass Lernen an der Uni anders ist als an der
Schule. Es ist guug tmöglich, dass jemand sein
Abitur mit 1,0 gemacht hat und bei der ers-
ten Klausur an der Uni geradeso eine Vier
schaffff ttf . Dann ist es aber auch wichtig, zu
wissen, dass eine Vier in manchen Fächern
ein durchaus annehmbarer Start ist, weil in
den ersten Klausuren kaum jemand Einsen
oder Zweien schreibt. Trotzdem kann eine
schlechte Note heute schon häufiif g füüf r sehr
viiv el Stress undwohl auchAngst sorgen.

Weil die eigene hohe Erwwr artung nicht
erfüüf llt wiiw rd?

Dr. Sabine Stiehler: Die eigene oder die
der Eltern. Das ist zum Beispiel ein Aspekt,
wenn es umHelikoptereltern geht. Manch-
mal projizieren Eltern unbewuuw sst eigene,
nicht erreichte Lebensziele auf ihre Kinder.
Die wiederum erzählen in einem Bera-
tungsgespräch ofttf zuerst völlig überzeugt,
dass sie natürlich ihr Wunschfach studie-
ren. Manchmal fääf llt dann aber schon nach
ein paar Fragen auf, dass hier wohl eher die
Eltern (zumindestmit-)entschieden haben.

Welche Probleme haben Kinder, deren
Eltern auch im Studium noch sehr

stark Einfllf uss auf ihr Leben nehmen?
Claudia Meißßi ner:Wir merken ofttf eine ge-
wisse Hilfllf osigkeit. Zum Beispiel, wenn
Erstsemester zur Beratung kommen, weil
sie nicht wissen, wann man sich füüf r Prü-
fuuf ngen anmelden muss. Die Frage an sich
ist kein Problem, allerdings lässt sich die
Antwwt ort leicht selbst im Internet heraus-
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fiif nden. Außerdem ist das Thema in den
Einfüüf hrungsveranstaltungen. Ofttf hat derje-
nige aber noch nicht einmal selbst nachge-
schaut. Solche Situationen gibt es heute öf-
ter. Dass die Waschmaschine im Keller des
Studentenwohnheims manchmal sehr
grundsätzliche Fragen der Bedienung auf-
wirfttf , ist viiv elleicht auch ein guug tes Beispiel
dafüüf r. Immerhin stehen ältere Semester da
meist schnell und gernmit Hilfe zur Seite.
Dr. Sabine Stiehler: Einerseits gibt es na-
türlich eine gewisse angewöhnte Bequem-
lichkeit. Es ist ja erstmal angenehm, wenn
man sich um viiv ele Dinge nicht selbst küm-
mern musste, weil die Eltern das tun. Aber
auch Angst und Scham spielen ofttf eine Rol-
le. Dann fääf llt die Abgrenzung schwer. Etwwt a,
wenn eine Studentin, die noch zu Hause
wohnt, sich nicht traut, ein „Bitte nicht stö-
ren“-Schild an ihre Zimmertür zu hängen,
um zu verhindern, dass die Mutter einfach
hereinkommt. Oder wenn ein Student ein
schlechtes Gewissen hat, wenn er nicht
täglich zu Hause anrufttf , weil er das Gefüüf hl
hat, sich um seine Mutter kümmern zu
müssen. Manchmal kehrt sich die Eltern-
Kind-Beziehung sogar um. Die Gefahr ist
noch höher, wenn die Eltern getrennt sind,
also die Mutter oder der Vater nach dem
Auszug des Kindes vermeintlich verlassen
zurückbleibt. Auch das Thema der soge-
nannten „Arbeiterkinder“ kann hier mit
hineinspielen.

Inwiiw efern?
Dr. Sabine Stiehler:Wenn das Kind das

erste Familienmitglied ist, das studiert,
sind ofttf alle Beteiligten unsicher. Das kann
zu einem höheren Kontrollbedürfnis bei
den Eltern und viel Druck bei den Kindern
füüf hren. Sie wollen, dass alles nach Plan
läufttf , was das Leben und damit auch das
Studium aber nicht immer tun. Die viiv elen
neuen Erfahrungen lassen außerdem
manchmal das sichere und gewohnte Zu-
hause noch einmal besonders wichtig er-
scheinen. Das macht es schwer, wirklich
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im selbstvvt erantwwt ortlichen Leben anzu-
kommen, zu dem ja mehr gehört als das
reine Studium.

Das Studium soll ja eigentlich eine Zeit
des Ausprobierens sein …

Dr. Sabine Stiehler: Ja, das ist die große
Chance dieser Lebensphase. Man kann sich
in etwwt as versuchen und im Zweifel auch
entscheiden, dass ein anderer Weg besser
wäre. Manchmal sagen Studierende in der
Beratung, dass sie große Angst haben, Zeit
zu verlieren. Ich frage dann schon mal zu-
rück, waruur m das denn so schlimm wäre
und ob es nicht – im Gegenteil – viiv elleicht
gerade jetzt der passende Moment ist, ein-
mal einwenig Zeit zu verlieren.
Claudia Meißßi ner: Und es ist die Zeit, um
Fragen zu stellen und auch mal über den
Tellerrand zu schauen. Ofttf haben Studie-
rende aber auch Angst, einen Professor zu
fragen, weil sie etwwt as nicht verstanden ha-
ben oder generell unsicher sind. Das geben
sie dann erst bei uns in der Beratung zu.
Die Professoren beklagen andererseits,
dass ihre Sprechstunden ofttf gar nichtmehr
genutzt werden. Die meisten von ihnen
freuen sich über Feedback, weil sie ja sonst
auch nicht erfahren, ob ihre Lehrvvr eranstal-
tungen auchwirklich verständlich sind.

Was können Eltern tun, um ihren
Kindern gerade kein Helikoptergefüüf hl

zu vermitteln?
Dr. Sabine Stiehler: Fragen, was das Kind
tatsächlich möchte, bei den Antwwt orten zu-
hören und diese auch aushalten. Denn na-
türlich kann es sein, dass Sohn oder Toch-
ter ein ganz anderes Ziel haben als die El-
tern erhoffff ttf haben. Außerdem muss man
sich darüber im Klaren sein, dass der Aus-
zug des Kindes das Familienleben neu
strukturiert. Vor allem, wenn das letzte
Kind das Haus verlassen hat, ändert sich ei-
ne ganze Menge. Eltern müssen sich also
überlegen, wie sie ihren AllA ltag füüf r sich und
auch miteinander im „emptyyt nest“ neu or-
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ganisieren. Wenn das gelingt, klappt auch
das Loslassen der erwwr achsenen Kinder bes-
ser. Zuerst aber muss die Leerstelle in der
Familienstruktur akzeptiert werden.

Wie helfen studentische und
professionelle Beratungsstellen, wenn

die Abnabelung doch zum Problem wiiw rd?
Claudia Meißßi ner:Wir hören zu und raten
den Studierenden ofttf , sich etwwt as zu su-
chen, was einem neben dem Studium Spaß
macht. Das kann studentisches Engage-
ment sein oder ein Hobby, bei dem man
dann auch andere Studierende kennen-
lernt. Dann geht es schon mal nicht mehr
nur um Klausuren und Noten. Das hilfttf
beim Ankommen. Und wir vermitteln bei
größeren Problemen natürlich auch zur
Psychosozialen Beratungsstelle. Auffff ääf llig
ist, dass inzwischen immer mehr Erst- und
Zweitsemester Hilfe suchen.
Dr. Sabine Stiehler: Früher tauchten tief-
greifendere Probleme ofttf erst auf, wenn ei-
ne Prüfuuf ng zum zweiten Mal nicht bestan-
den wuuw rde und nun das ganze Studium auf
der Kippe steht. Heute fallen manchen
schon die ersten Schritte recht schwer.Wo-
bei man hier auch sagen muss, dass wir
heute mehr sehr junge Studierende haben;
manche sind erst 17 Jahre alt. Das spielt na-
türlich auch eine Rolle. Wir tun dann das,
was ich auch Eltern rate: Wir fragen, was
der Studierende tatsächlich will. Undwenn
dann beim Thema „Kontakt zu den Eltern“
herauskommt, dass jemand vielleicht nur
einmal proWoche zuHause anrufenmöch-
te, spielen wir ganz konkret durch, wie
man das den Eltern vermitteln könnte.

Dr. Sabine Stiehler ist Medizinsoziologin, Erziehungswis-
senschaftlerin und Psychologische Beraterin. Sie leitet
die Psychosoziale Beratungsstelle des Studentenwerks
Dresden.
Claudia Meißner studiert Verfahrenstechnik und Natur-

stofftechnik und ist Referentin für Soziales beim Studieren-
denrat der TU Dresden, der ebenfalls eine Studienberatung
anbietet.
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Wie viel elterli-
che Unterstüt-
zung hilft und
wann wird sie
eher zum Pro-
blem für junge
Leute? Dr. Sabi-
ne Stiehler (l.)
und Claudia
Meißner im Ge-
spräch zum
Thema „Heli-
koptereltern an
der Universi-
tät“.

Foto: Thorsten Eckert

„Manchmal
projizieren Eltern
unbewusst eigene,
nicht erreichte
Lebensziele auf
ihre Kinder.“
Dr. Sabine Stiehler, Leiterin der Psycho-
sozialen Beratungsstelle des Studenten-
werks Dresden

Damit das Studium
ein Erfolg wird
Schreibblockaden, Ängste,
Druck: Studierende mit sol-
chen Sorgen fiif nden an der
TUUT Dresden Hilfe, zum Bei-
spiel im Schreibzentrum.

onnerstag, 5. März, 18 Uhr,
Zweigstelle der Sächsischen
Landesbibliothek – Staats und
Universitätsbibliothek (SLUB) in

der Auguug st-Bebel-Straße: Auf Hockern,
Sitzkissen, im Stehen und auf dem Boden
zücken Studierende Stifttf und Papier und
schreiben auf, was ihnen gerade im Kopf
herumgeht. In drei Minuten. Dann klin-
gelt der Wecker. Die ÜbbÜ ung dient dazu,
den Kopf frei zu bekommen und ablen-
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kende Gedanken zu verbannen. Denn
nun geht’s los bei der 4. Langen Nacht des
Schreibens, einem Angebot des Schreib-
zentrums der TUUT Dresden und der SLUB.
Auch Svetlana Gurtz hat sich angemeldet.
Sie studiert Lehramt füüf r Russisch und
Sport und steht kurz vor ihrer Abschluss-
arbeit. „Ich bin zur Vorbereitung hier und
nehme zum ersten Mal teil.“ Zuvor hatte
sie einen der Workshops des Schreibzen-
trums besucht. „Dabei wuuw rden sehr nütz-
liche Informationen zu Zeitmanagement
und To-do-Listen gegeben.“

Die acht speziell geschulten studenti-
schen Schreibberaterinnen und -berater
des Schreibzentrums kennen die zwei
häufiif gsten Schreibprobleme: anfangen
und die Motivation erhalten. Was hilfttf ,
zeigen sie den Teilnehmenden heute bei
der Langen Nacht mit ÜbbÜ ungen, Tipps
und Tricks. Zum Beispiel, beim Schrei-
ben den Austausch zu anderen Studie-
renden oder Außenstehenden zu su-
chen. Neben Schreibberatung stehen un-

ter anderem ein Schreibtypentest, regel-
mäßige Pausen, Kekse und Suppe zur
Stärkung sowie Schreibtisch-Yoga auf
dem Programm. Dazu gibt es praktische
Helpdesks, etwa zum richtigen Recher-
chieren und Zitieren.

2016 wuuw rde das Schreibzentrum der
TUUT Dresden ins Leben gerufen. Seitdem
unterstützt das Team Studierende und
Lehrende rund um das akademische
Schreiben mit persönlichen Beratungsge-
sprächen sowie inWorkshops und Veran-
staltungen auf Deutsch und Englisch. Ver-
mittelt werden außerdem die Schlüssel-
kompetenzen Zeit- und Projektmanage-
ment, Lern- und Arbeitstechniken sowie

wissenschafttf liches Präsentieren und
Kommunizieren. „Die fachliche Betreu-
ung können wir nicht ersetzen, aber wir
helfen damit den Studierenden auf Au-
genhöhe bei Ängsten, Sorgen und Ter-
mindruck“, sagen Nina Melching und
Claudia Hammermüller vom Schreibzen-
trum. Mehr als 2.500 Studierende haben
das kostenfreie Angebot bereits genutzt.

Das Schreibzentrum ist eines von mehreren Studiener-
folgsprojekten an der TU Dresden, welche Studienabbrü-
che verringern und Prüfungsergebnisse verbessern sollen:
web tu-dresden.de/studienerfolg
Infos zum Schreibzentrum und Terminvereinbarung:
web tud.de/deinstudienerfolg/szd

Von Thorsten Eckert und Iris Weiße

Inspiration fürs
Schreiben holten
sich Svetlana Gurtz
und viele weitere
Studierende bei der
Langen Nacht des
Schreibens am
5. März im Textlab
der SLUB.

Foto: Thorsten Eckert
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Die Technische Universität Dresden hat sich
zum Ziel gesetzt, auch „Gesunde Universi-
tät“ zu werden. Es geht dabei unter ande-
rem um gesunde Arbeits- und Studienbe-
dingungen. Heißt, die Uni will durch zahl-
reiche Projekte den Arbeits-, Gesundheits-
und Umweltschutz fördern. Dazu gehören
beispielsweise die barrierefreie und um-
weltfreundliche Gestaltung des Campus so-
wie der Arbeits- und Studienplätze. Auch
bei den Lern- und Lehrmaterialen spielt
das Thema Umweltschutz künftig eine stär-
kere Rolle. Nicht zuletzt werden psychische
Belastungen im Rahmen von Studium oder
der Arbeit an der Universität stärker in den
Fokus gerückt. Denn zu einer „Gesunden
Universität“ gehören für die Verantwortli-
chen unter anderem auch Vereinbarkeit
von Beruf und Familie, Wertschätzung in
Kommunikation und Umgang miteinander
sowie Konfliktmanagement. Dazu hat die
TUD ein universitäres Gesundheitsma-
nagement sowie eine umfangreiche Inter-
netseite eingerichtet, auf der beispielswei-
se Arzt- oder Impftermine gebucht werden
können oder auch Tipps für die augen-
freundliche Gestaltung von Bildschirmar-
beitsplätzen zu finden sind. (JF)

AUCH DAS IST DIE TUD



Von Iris Weiße

Wasser-Wissen für die ganze Welt
schafttf en. „Die Ausbildung in Deutschland
hat einen guug ten Ruf.“ Dem ist auch Marco
Andres Diaz-Suarez gefolgttg : Der Kolumbia-
ner hatte in seiner Heimat Bauingenieurwwr e-
sen und Umweltingenieurwwr esen studiert.
Danach arbeitete er bei einer Ingenieurcon-
sultfiif rma und beschäfttf igttg e sich auch da nä-
her mit Wasser: „Wasservvr ersorguug ng, -quali-
tät und -entsorguug ng sind in Kolumbien ein
großes Thema“, sagttg der 33-Jährige. Auf der
Suche nach einem englischsprachigen Stu-
diengang in der RiiR chtung entschied er sich
nach einem Aufenthalt in Australien
schließlich füüf r Deutschland. Er erhielt ein
Stipendium des DAAAA DDA und konnte das Stu-
dium an der TUUT D beginnen. Köln und Han-
nover wären auch möglich gewesen – aber
in Dresden haben ihn das Programm und
die Struur ktur des Studiengangs am meisten
überzeugttg , erzählt er. Besonders beein-
druur ckt habe ihn eine Exkursion zu Hoch-
wasserschutzanlagen in Mitteldeutschland
und Tschechien: „Da konnte ich an den ech-
ten Beispielen viiv el über das Hochwasserrisi-
komanagement lernen“, sagttg er. In seiner
Masterarbeit befasste er sich mit der Frage,
wiiw eman Dammbrüür che in einer Softtf wwt are si-
mulieren und damit auch vorbeugen kann.
Diese Softtf wwt are ist ebenfalls international:
VonForschernausZürichals Freewareentwwt iiw -
ckelt, wiiw rd sie von Wissenschafttf lern welt-
weit weiter progrrg ammierttr . Mittlerwwr eile ar-
beitet Marco AnnA dres Diaz-Suarez füüf r das
Dresdner Ingenieurbüro iKDDK Ingenieur-Con-
sult und berät unter anderem den Freistaat
SachsenzumThhT emaHochwasserschutz.

Tom Franitzas Bachelorarbeit ist Teil des SATPlanner-Pro-
jekts, welches Versickerungsanlagen erforscht und weiterent-
wickelt. Ermöglicht wurde der mehrmonatige Auslandsaufent-
halt durch die finanzielle Unterstützung des Bundes im Young
Scientist Exchange Program YSEP:
web tu-dresden.de/bu/umwelt/hydro/iak/forschung/
forschungsprojekte/sat_planner
web basement.ethz.ch

Bei Fragen Studierender zu Aufenthalten im Ausland infor-
miert und berät das Akademische Auslandsamt der TU Dres-
den, ebenso ist es die Anlaufstelle für ausländische Studieren-
de, die an der TU Dresden studieren möchten:
web tu-dresden.de/international

om Franitza schenkt sich ein Glas
Wasser ein. Aus dem Hahn natür-
lich. „Es gibt nichts Besseres“, sagttg
er und trinkt. Er muss es wiiw ssen:

Der 25-Jährige studiert Wasserwwr iiw rtschafttf
und hat gerade seine Master-Prüür fuuf ngen an
der TUUT Dresden hinter sich gebracht. Wäh-
rend seines Studiums hat er sich aber nicht
nur mit der Qualität des deutschen Trink-
wassers beschäfttf igttg : Wasservvr ersorguug ng,
Wasseraufbbf ereitung und Hochwasser-
schutz sind globale ThhT emen. Wenn zum
Beispiel in der Gluthitze Israels Tomaten,
Paprika und Datteln gedeihen, frrf agttg sich so
mancher, wiiw e das wohl geht? Die AnnA twwt ort
ist erst einmal einfach – mit viiv el Gießen.
Aber woher das Wasser nehmen in einer
Gegend, in der es besonders kostbar und rar
ist? Hier kommen Wasserwwr iiw rtschafttf ler ins
Spiel. Sie wiiw ssen, wiiw e man die Ressource
Wasser aufbbf ereitet, aufbbf ewahrt und wiiw e-
dervvr erwwr endet. So auch in Israel: In einer rie-
sigen Versickeruur ngsanlage wiiw rd bei Tel Aviiv v
gereinigttg es Abwasser aus der größten Klär-
anlage des Landes durch mehrere Boden-
schichten gefiif ltert – danach hat es nahezu
Trinkwwk asserqualität und wiiw rd zur Bewässe-
ruur ng der Gemüsefelder gefördert. „Durch
den Klimawandel werden solche Modelle
auch füüf r unsere Regionen immer interes-
santer“, sagttg Tom Franitza. In seiner Bache-
lorarbeit hat er sich mit der Optimieruur ng
von Versickeruur ngsanlagen am Beispiel der
AnnA lage in Tel Aviiv v beschäfttf igttg und dafüüf r
mehrere Monate in Israel geforscht. „Diese
AnnA lage fuuf nktioniert seit ruur nd 20 Jahren,
aber die Kapazitäten werden durch das Be-

T

völkeruur ngswachstum nicht ausreichen.
Deswegen stellt sich die Frage, wiiw e man
mehr Abwasser infiif ltrieren kann.“ Für Tom
Franitza ein spannendes Forschungsthema
– und in Zukunfttf viiv elleicht füüf r Millionen
Menschen ein wiiw chtiger Beitrag zur Bewäs-
seruur ng auch in trockenen und heißen Som-
mern.

Einni Masterstuut dienganna g auffu Engliil schhc
Wie gefrrf agttg dasWasser-Wissenweltwwt eit ist,
zeigttg auch die internationale Ausrichtung
der Hydrowiiw ssenschafttf en an der TUUT D: Der
englischsprachige Masterstudiengang „Hy-
dro Science and Engineering“ mit ruur nd 60
Plätzen wiiw rd vor allem von Studierenden
aus China, dem arabischen Raum, AffA rrf ika
und Kolumbien belegttg , informiert Christina
Görner von der Fachrichtung Hydrowiiw ssen-

Ob in Sachsen, Kolumbien
oder Israel: Hydrologen sind
international gefragt, um
das kostbare Nass zu nutzen
und zu lenken oder auch,
um davor zu schützen.

Marco Andres Diaz-Suarez kam für
das Studium der Hydrowissenschaf-
ten aus Kolumbien nach Dresden und
arbeitet hier mittlerweile für ein In-
genieurbüro. Foto: Iris Weiße

Tom Franitza behält am Geohydraulik-Versuchsmodell der Fachrichtung Hydrowissenschaften den Überblick. Foto: Thorsten Eckert

„Durch den
Klimawandel
werden solche
Modelle auch
für unsere
Regionen immer
interessanter.“
Tom Franitza über Israels größte
Versickerungsanlage bei Tel Aviv
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Gesundheitswesen
Wachsende Bedeutung

Ingenieurwesen
Der Ingenieur 4.0

Medizin
Fortbildung für Mediziner

Wirtschaft, Recht & Management
Vielseitig kompetent

SIE MÖCHTEN EXZELLENT
WEITERKOMMEN?
WIR BRINGEN SIE
ANS ZIEL. Fundiertes Wissen in allen Bereichen:

Bildung, Kommunikation und Kultur
Überzeugende Mitgestalter
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Speeddating
gegen Hass
Demonstrationen helfen
nicht, um die Spaltung der
Gesellschafttf zu beheben,
sagt eine Studentin.

Von Dr. Peter Ufer

arolin Wilken-Fricke studiert im
dritten Semester am Zentrum füüf r
Internationale Studien (ZIS) der
TUUT Dresden. „Hier bekomme ich

einen ÜbbÜ erblick über internationales
Recht, Wirtschafttf sowie Politik, und ich
absolviere eine weiterfüüf hrende Sprach-
ausbildung“, sagt die 21-Jährige. Aber das
reicht ihr nicht.

Sie habe gelernt, dass zum einen die
Polarisierung der Gesellschafttf unaufhhf alt-
sam voranschreite, dass man aber zum
anderen die tiefen RiiR sse, Hass und Vorur-

C

teile überwwr inden kann. Jedenfalls theore-
tisch. Dass das auch praktisch fuuf nktio-
niert, steht füüf r die Studentin außer Frage.
Deshalb engagiert sie sich neben dem
Studium bei „Frühlingserwwr achen“, einem
gemeinnützigen Verein, der sich in ganz
Deutschland füüf r eine weltoffff ene und tole-
rante Gesellschafttf vor Ort einsetzt.

Bierbänke in Dresden-Prohlis
und Früür hstück in Freiberg

Die gebürtige Niedersächsin organisiert
mit Kommilitonen Begegnungsmärkte.
„Wir haben zum Beispiel in Freiberg und
im Dresdner Stadtteil Prohlis Bierbänke
auf die Marktplätze gestellt, Frühstück
angeboten und sind mit allen möglichen
Leuten ins Gespräch gekommen“, erzählt
sie. Natürlich gehe sie auch auf Demons-
trationen, aber die seien nicht wirklich
konstruktiv, sondernwüüw rdenweiter pola-
risieren. In denmoderierten Treffff en dage-
gen sprächen die Menschen über ihre Po-

sitionen, es käme zu einemAustausch un-
terschiedlicher Meinungen. „So entwwt iiw -
ckeln sich Verständnis und Respekt füüf rei-
nander. Das ist wiiw e Speeddating gegen
Hass“, sagttg sie. Der Verein „Früür hlingserwwr a-
chen“ schloss eine Kooperation mit dem
Prohliser Quartiersmanagement, denn ab
April soll es weitere Gesprächsmärkte ge-
ben. „Um Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer zu gewiiw nnen, waren wiiw r bei Parteien,
in Chören und auch bei der Feuerwwr ehr vor

Ort“, sagttg Carolin Wilken-Fricke. Im sel-
ben Monat organisiert der Verein an der
TUUT D eine Podiumsdiskussion zum Thema
Klimakrise. Und da ist sie schon wieder
ganz nah bei ihrem Studium am ZIS, das
im Januar 2002 als ZentraleWissenschafttf -
liche Einrichtung der TUUT D gegründet
wuuw rde. Denn eines der Ziele des Zen-
trums ist, neben inner- und interuniversi-
tärer Vernetzung, die Zusammenarbeit
mit öffff entlichen Einrichtungen.

Carolin Wilken-Fri-
cke will ein weltof-
fenes Deutschland.
Dafür organisiert
sie kreative Punkte,
an denen sich Men-
schen treffen und
kennenlernen kön-
nen. Foto: Thorsten Eckert

International durchstarten
Die angehenden Verkehrs-
ingenieure der TUUT Dresden
forschen und arbeiten
bereits während ihres
Studiums in der Praxis –
mit besten Aussichten füüf r
die Zukunfttf .

Von Sebastian Burkhardt

icht nur die Planung und Kon-
struur ktion von Flugzeugen und
Helikoptern ist eine Wissen-
schafttf füüf r sich, sondern auchdie

Regelung und Weiterentwwt iiw cklung des ge-
samten Lufttf vvt erkehrs. Diesem hochspan-
nenden und füüf r den Verkehr der Zukunfttf
enorm wiiw chtigen Feld wiiw dmen sich die
Studierenden und Lehrkräfttf e der Profes-
sur füüf r Technologie und Logistik des Lufttf -
verkehrs am Institut füüf r Lufttf fahrt und Lo-
gistik der TUUT Dresden.

Die angebotenen Studienrichtungen
sind nicht nur zukunfttf sweisend, sondern
ziehen wegen der großen Expertise und
Internationalität an der Professur Studie-
rende aus aller Welt nach Dresden – und
geben wiiw ederuur m den hier eingeschriebe-
nen Studierenden die Möglichkeit, sich
von AnnA fang an international zu orientie-
ren. Einer von ihnen ist Diplomstudent To-
bias Zocher. „Ich wollte schon immer su-
pergerne ins Ausland und könnte mir
auch vorstellen, später einmal außerhalb
von Europa zu arbeiten. Connections habe
ich schon einige“, so der 31-Jährige.

Bereits 2018 nahm er im Rahmen der
International Conference for Research in
AiiA r Transportation (ICRAAR T) im spanischen
Castelldefels an der erstmalig initiierten
Student Grand Challenge teil. „Das war ei-
ne super Erfahruur ng füüf r unser gesamtes
Team.Wir konnten viiv el netzwerken sowiiw e

N
mit anderenWissenschafttf lern und Studie-
renden aktuelle Ideen und ThhT eorien aus-
tauschen“, erzählt Tobias Zocher.

Für ihn persönlich sprang die Möglich-
keit eines Praktikums in Singapur heraus,
sein Kommilitone Keviiv n Garzon absolviiv ert
sein Auslandspraktikum bei der NASA.
„Die Möglichkeiten sind quasi unbe-
grenzt, da unsere ArrA beit und Forschung
weltwwt eit von Nutzen sind und gebraucht
werden“, sagttg Zocher. Das mache auch
den großen Reiz des Studiums aus, die In-
ternationalität der Lufttf fahrt. Zudem seien
die ThhT emen ruur nd um spritsparendes Flie-
gen und Klimaneutralität interessant füüf r
viiv ele große Firmen weltwwt eit, der Bezug
zur Praxis schon während des Studiums
dadurch automatisch gegeben.

Spanna nnn ende aber anna spruur chhc svollll e
TT
p
hh
p

TT
p
emenwarra ttr en inni der Luffu ttf fft ahha rrh ttr

Zocher selbst beschäfttf igttg e sich in seinem
Studium neben den Kernthemen moder-
nes Lufttf raumdesign, ökologische Nach-
haltigkeit und Naviiv gation mit dem soge-

nannten Trajectoryyr Management. Dabei
handelt es sich um die Analyse und Vo-
rausplanung von Flugrouten im viiv erdi-
mensionalen Kontext. „Aus Sicherheits-
und Planungsgrüür nden fllf iegen fast alle
Flugzeuge auf festen Routen und zu festen
Zeiten. Dabei nutzt aber nahezu kein Flug-
zeug die optimale, ökologisch sinnvolle
Route“, so Zocher. Ziel sei es, zukünfttf ig in-
diviiv duelle Routen füüf r jeden einzelnen Flug
zu entwwt iiw ckeln, die optimal den Start- und
Zielort verbinden. „Es geht im Endeffff ekt
daruur m, schon vor dem Flug zu wiiw ssen, wo
sich das Flugzeug zu jeder Zeit aufhhf alten
wiiw rd“, erklärt Zocher.

Auch füüf r die Student Grand Challenge
in Spanien musste sich das Team etwwt as
einfallen lassen: Es galt, eine Lösung füüf r
die Analyse eines Wetterphänomens na-
mens „Dryyr line“ im US-Bundesstaat Texas
zu fiif nden. Das ist bisher durch Wettersta-
tionen oder Satelliten nicht möglich. Die
Dresdner entwwt iiw ckelten ein drohnenba-
siertes AnnA alysenetz, das sich selbstständig
aktiviiv ert.

Mit einem drohnengestützten Wetter-Analysesystem überzeugten die ange-
henden Verkehrsingenieure der TU Dresden bei der International Conference
for Research in Air Transportation (ICRAT) in Castelldefels. Foto: Screenshot

Tobias Zocher wollte schon immer
Pilot werden. Jetzt freut er sich auf
eine internationale und hochspan-
nende Zukunft als Ideengeber für
den Luftverkehr der kommenden
Jahrzehnte. Foto: privat

„Die Möglichkei-
ten sind quasi
unbegrenzt, da
unsere Arbeit
und Forschung
weltweit von
Nutzen sind und
gebraucht werden.“

Tobias Zocher, Diplomstudent an der
TU Dresden in der Fachrichtung Ver-
kehrsingenieurwesen/Luftfahrtlogistik

Da braut
sich was
zusammen

Von Dr. Peter Ufer

rofessoren der TUUT Dresden wis-
sen es genau: Bei den Studieren-
den sind Hopfen und Malz nicht
verloren. Professor Jan J. Wei-

gand und sein Kollege Professor Thomas
Henle verfüüf gen sogar über den spannen-
den Beweis, dassmanmit den Zutaten füüf r
Bier akademisches Know-how zusammen
brauen kann.

Die beiden Wissenschafttf llt er integrrg iir erttr en
im Rahmen eines Wahlpfllf iil chtppt rakttk iit kuuk ms
Techniin sche Chemiim e sowiiw e Lebensmiim tttt elche-
miim eeinBrauprakttk iit kuuk m.Pro Jahrerlernnr enan
der hauseigenen KllK einbrauanlage ruur nd 50
Stuut diid erende im Wintersemester diid e Gruur nd-
lagen der Brauereitechnologiig e und -analytty iit k.
Es gehtumdiid e riir chtiit ge Stamma mwüüw rze, Bitttt er-
einhhn eiten und Farbwerttr e, den Gäruur ngsver-
lauf, diid e Quantiit fiif zieruur ng des Kohlenhhn ydrrd at-
und Stiit ckstoffff gehalts sowiiw e diid e chromato-
grrg aphische AnnA alyse von AllA kkl oholen, Esternnr
und AmmA iim nosäuren. „Dazu kommen dannnn
auch Fragestellll ungen aus der Produkttk ent-
wiiw ckllk ungundaus laufendenForschungspro-
jekttk en, wiiw e zum Beispiel akttk uut ellll diid e Verwwr er-
tuut ng von Maillll ard-Produkttk en durch ver-
schiedene Hefestämme“, sagttg Jan J. Wei-
gand. Zum Schluss wiiw rd gekostet, also miim t
sensoriir schenMethht odendasProdukttk geprüür fttf .
30 Sorttr en wiiw e Pils, Hellll und Weizen Pale
AllA es, IPAs, StoutoderBelgiig schesDubbelwuuw r-
denmiim tttt llt erwwr eile in der TUUT DDU -Brauerei herge-
stellll tunderffr orscht.

Biername erinnerttr an
einstigen Hochschulgrüür nder

„Die Resonanz innerhalb der Universität
war überwwr ältigend. Unser Praktikum
wuuw rde vor drei Jahren mit dem Lehrpreis
der Freunde und Förderer der TUUT Dresden
ausgezeichnet“, sagt Thomas Henle. Das
Ergebnis der empirischen Hopfenkunde
ist das „Lohrmanns“, benannt nach Wil-
helm Gotthelf Lohrmann, der 1828 Grün-
dungsdirektor der Technischen Bildungs-
anstalt in Dresden war, aus der dann die
Technische Universität wuuw rde. Dem-
nächst soll das Unibräu marktreif sein
und eine Privatbrauerei entstehen. Prost!

P

In den Studiengängen Chemie
und Lebensmittelchemie forschen
Studierende in der hauseigenen
Uni-Brauerei. Ein Erfolgsrezept,
das vielen schmeckt.

Jan J. Weigand, Francisco Arroyo
Escobar und Thomas Henle (v.l.n.r.)
mit ihrem frischgezapften Uni-Bier;
dem „Lohrmanns“. Foto: Sven Ellger

Plätze im Wohnheim? Essen in der Mensa?
Kitaplätze für den Nachwuchs der Studie-
renden? Die „Kümmerer“ für all diese
wichtigen Rahmenbedingungen rund ums
Studium an der Technischen Universität
Dresden sind im Studentenwerk Dresden
zu finden. Unter dem Slogan „Zusam-
men.Wirken“ sind die Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter des Studentenwerks Anlaufstel-
le für Fragen aus fast allen Lebensberei-
chen: von der Unterstützung bei sozialen
oder auch psychologischen Problemen,
über die rechtliche Beratung der Studieren-
den, bis hin zur Hilfe bei Fragen nach Fi-
nanzierungsmöglichkeiten wie Bafög, Sti-
pendien oder auch zum Thema Kredite.
Dass Dresden übrigens auch als heimliche
deutsche „Hauptstadt der Studentenclubs“
gilt, hat die Elbestadt dem Studentenwerk
mit zu verdanken. Denn auch die Arbeit
der immerhin 13 Dresdner Studentenclubs
wird hier unterstützt. Im Übrigen ist das
Studentenwerk Dresden auch ein nicht zu
unterschätzender Arbeitgeber: Hausmeis-
ter, geringfügig Beschäftigte in den Men-
sen, Freiwilliges Soziales Jahr oder Berufs-
ausbildung, auch das gehört dazu! (JF)
web studentenwerk-dresden.de
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Wenn der „Prof“
auf YouTube ist

lthochdeutsch als YouTube-Star.
ÜbbÜ er 43.000 Klicks hat der 40-mi-
nütige Film von AllA exander Lasch
auf der Video-Plattform im Inter-

net. Der Professor füüf r Germanistische Lin-
guug istik und Sprachgeschichte an der TUUT
Dresden erreicht damit nicht nur die eige-
nen Studierenden. Die Kommentare unter
dem Video, in dem der Dresdner die Histo-
rie des AllA tdeutschen erklärt, zeigen: Auch
andere Lernende freuen sich über diese Un-

A

terstützung. „Schreibe morgen eine Klau-
sur in historischer Sprachwissenschafttf .
Jetzt füüf hle ich mich sicherer“, ist da unter
anderem zu lesen. Lasch gehört zu einem
immer größer werdenden Teil von Lehren-
den an der TUUT Dresden, die ihr Wissen
nicht mehr nur im Hörsaal verbreiten. In
Zeiten vonCoronawird daswichtiger.

Digitale Lehrmethoden
entstressen die Vorlesung

Die Methode ist schnell erklärt. AllA exander
Lasch bietet nicht nur Präsenzveranstal-
tungen füüf r die Studierenden an. Einen Teil
des Lernstoffff s können sie mit Hilfe seiner
YouTube-Videos zu Hause selbst erarbeiten.
„Jeder nach seinem eigenen Tempo, das ist
der große Vorteil“, sagt er. Träfen sich dann
alle imHörsaal wieder, bliebe so genug Zeit
füüf r Diskussionen über das Thema. „Weil
wir eben nicht den Druck haben, in 90 Mi-
nuten ganz viiv el Lernstoffff vermitteln zu
müssen.“ Sicherlich klappe das Erarbeiten
in Eigenregie bei dem einen Studierenden

Digitale Wissensvermittlung
ist füüf r immer mehr Dozen-
ten der TUUT Dresden ein The-
ma. Zwei Germanisten sind
im Netz sehr umtriebig.

Von Jana Mundus

besser als bei dem anderen. „Aber spätes-
tens in Klausuren oder Prüfuuf ngen müssen
sie das Wissen ja parat haben.“ Seit zwei
Jahren streamt der Professor seine Vorle-
sungen außerdem live.

Das allesmacht Arbeit, gibt auch Simon
Meier-Vieracker zu. Der Professor füüf r Ange-
wandte Linguug istik erklärt auf YouTube un-
ter anderem eine Softtf wwt are füüf r die Litera-
turvvr erwwr altung inwissenschafttf lichen Arbei-
ten. Auf der Lernplattform OPAL der TUUT D

stellt er Skripte und andere Lehrmateria-
lien ein. Besonders über seinen Twitter-Ac-
count hält er Kontakt zur Welt. „Viele An-
fragen, zum Beispiel füüf r Vorträge, habe ich
über Twitter erhalten“, erzählt er. Twitter
sei füüf r viiv ele eine sehr einfacheMöglichkeit,
sich mit einem Anliegen direkt an Wissen-
schafttf ler zuwenden.

Die Lehrkontexte füüf rs Digitale vorzube-
reiten koste natürlich Zeit. Aber es wüüw rde
sich lohnen. „Es macht als Dozent Spaß,

wenn die Studierenden guug t vorbereitet in
der Veranstaltung sitzen.“ Studieren nur
online? Für ihn kein Modell füüf r die Zu-
kunfttf . „Gerade der Austausch mit anderen
ist es ja, der uns geistigweiterbringt.“

Mit Zwang und Pfllf icht
erreicht keiner etwwt as

AllA exander Lasch denkt schon an neueMög-
lichkeiten. Er will die Studierenden in Zu-
kunfttf in die Produktion von Lehrvvr iiv deos ein-
binden. „Auch damit sie die Technik verste-
hen und beherrschen.“ Denn die Generati-
on der „Digital Natives“ sei manchmal gar
nicht so technisch versiert wie immer be-
hauptet wird. Sie füüf r die Chancen der digi-
talen Lernwelten zu begeistern und zu sen-
sibilisieren, fiif ndet auch Simon Meier-Vier-
acker wichtig. Künfttf ig wären durch das In-
ternet noch vielmehr Dingemöglich. Dazu
bräuchte es aber den Willen, an solchen
Entwwt icklungen teilhaben zu wollen. „Dazu
können wir niemanden zwingen, das muss
jeder selbst wollen.“

Die Corona-Krise beschleunigt den digi-
talen Wandel nun. Die Dozenten und Do-
zentinnen der TUUT Dresden sind angehal-
ten, Lehrinhalte online füüf r das Sommerse-
mester anzubieten. Lasch und Meier -Vier-
acker wollen ihnen helfen: Sie richteten
ein Tutorial ein und produzierten kurzer-
hand Erklärvvr ideos, wie der digitale Einstieg
ambesten gelingt.

Ihren Professoren Alexander Lasch (l.) und Simon Meier-Vieracker können die Stu-
denten auch auf ihrem Smartphone lauschen – mit Wissenszuwachs. Foto: Thorsten Eckert

Experiment geglückt
Wenn plötzlich Geistes-
und Naturwwr issenschafttf ler
gemeinsam lehren und
lernen, steckt eine
exzellente Idee dahinter.

Von Jana Mundus

ine Germanistin im Labor. Mari-
na Münkler ist unter die Lebens-
mittelchemiker gegangen. „Das
sieht interessant aus“, sagt sie

und zeigt auf eine der farbigen Chemika-
lien in den gläsernen Behältern. Türkis,
Rot, Gelb. Die Professorin füüf r ÄllÄ tere und
frühneuzeitliche deutsche Literatur und
Kultur ist nicht zum ersten Mal Gast bei
den Naturwwr issenschafttf lern. Vor einigen
Jahren hatte sie die Idee, andere Fachrich-
tungen zu einer RiiR ngvvg orlesung einzula-
den. „Nichtsmachtmehr Spaß als das Ler-
nen. Gerade dann, wenn wir nicht nur in
der eigenen Disziplin unterwwr egs sind.“
Sie sagt das nicht nurmit Blick auf sich als
Dozentin. Vor allem den Studierenden
tue es guug t, wenn sie nicht nur neben den
Kommilitonen des eigenen Fachs sitzen.
Ein glücklicher Umstand machte aus die-
ser ersten Idee bis heute ein besonderes
Lern- und Lehrformat an der Exzellenzu-
niversität TUUT Dresden.

Die E-Mail einer Germanistin im Post-
fach – Thomas Henle weiß noch, dass ihn
die Einladung zu einer gemeinsamen
RiiR ngvvg orlesung von Marina Münkler da-
mals überrascht hat. „Wir kannten uns ja
gar nicht, aber ihren Vorschlag fand ich
hervvr orragend“, erzählt der Professor füüf r
Lebensmittelchemie. Nicht nur er sagt zu,
auch Kollegen und Kolleginnen aus den
Bereichen Wirtschafttf swissenschafttf en
und Umweltwwt issenschafttf en. „Bei den ers-
ten Treffff en war sofort eine guug te Atmo-
sphäre zu spüren.“ Mal über den eigenen
Tellerrand hinauszuschauen sei füüf r alle
absolut interessant gewesen. Zusammen
wollen sie das Thema RiiR siko von verschie-
denen Seiten beleuchten. „Die Ansichten
und Arbeitsweisen der anderen Fächer
waren eine große Bereicherung füüf r
mich“, sagt Henle. Die RiiR ngvvg orlesung fiif n-
det über drei Semester hinweg statt, den
Studierenden gefääf llt es. Schluss war mit
demThema danach noch lange nicht.

Der fachfremde Blick auf
das eigene Thema

AllA le Beteiligten sind sich damals einig –
da geht nochmehr. ImRahmen der Exzel-
lenzinitiative wird 2014 das Zentrum füüf r
interdisziplinäres Lernen und Lehren
(ZiLL) als Teil des Zukunfttf skonzepts „Die
Synny ergetische Universität“ gegründet.
Mit dessen Unterstützung entwwt ickeln die
Wissenschafttf lerinnen und Wissenschafttf -
ler ein Konzept füüf r das Format „Forschen
und Lernen im interdisziplinären Kon-
text“, kurz FLiK. „Das war damals etwwt as
Neues“, sagt Henriette Greulich, heute
Leiterin des Zentrums. Kooperationen
zwischen Fachbereichen hatte es vorher
schon gegeben, nur waren das meist sol-
che, die thematisch schon einen engen
Bezug zueinander hatten. „Dass die Ger-
manistin plötzlich mit dem Chemiker in
einer Veranstaltung sitzt, war neu.“

In einer interdisziplinären Lehrvvr eran-
staltung soll es damals noch einmal um
das Thema RiiR siko und RiiR sikokommunika-

E

tion gehen. Welche Rolle spielt es in der
Wirtschafttf ? Welche beim Klima und in
der Lebensmittelbranche? AllA s Germanis-
tin schaut sich Marina Münkler außer-
dem an, wie in den verschiedenen Diszip-
linen über RiiR siko erzählt wird. Dieser an-
dere Blick auf das eigene Themengebiet
ist einMehrwwr ert füüf r alle.

Nicht nur zuhören, sondern ab
in die Murmelgruur ppen

Im Wintersemester 2015/16 fiif ndet die
Staffff elvorlesung zum Thema RiiR siko statt.
Sie istmehr als eine RiiR ngvvg orlesung, wo je-
der Vortragende sein eigenes Thema bear-
beitet. In Tandems von zwei oder drei Per-
sonen bereiten die Lehrenden die Veran-
staltungen vor. „Es fand quasi eine Staffff el-
übergabe statt“, sagt Marina Münkler. Je-
der soll Bezug nehmen auf das, was schon
Inhalt war und auf das, was noch kommt.
Unterschiede und Gemeinsamkeiten der
verschiedenen Disziplinen werden so
deutlich und können diskutiert werden.
„Schon bei der Vorbereitung war das na-
türlich eine Herausforderung füüf r uns alle,
weil wir die fachliche Perspektive des je-
weils anderen einnehmenmussten“, sagt
Henle, der mit Marina Münkler im Tan-
dem arbeitete. Wo er an Grenzen des ei-
genen Fachs stieß, half die Kompetenz
der Kollegin. „Zu verstehen, wie andere
RiiR siken kommunizieren, war faszinie-
rend zu erfahren.“

Innerhalb der Veranstaltungen experi-
mentieren die Dozenten mit neuen Lehr-
formaten. Immermit Unterstützung vom
ZiLL. In Kleingruppen, sogenannten
„Murmelgruppen“, diskutieren die Stu-
dierenden leise bestimmte Fragestellun-
gen, über die dann später gemeinsam ge-
sprochen wird. Lehramtsstudenten reden
mit Lebensmittelchemikern,Wirtschafttf s-
wissenschafttf ler mit Literaturwwr issen-
schafttf lerinnen. „Das war eine interessan-
te Mischung, die wir da hatten“, erinnert

sich die Germanistin. Knapp 70 Leute wa-
ren bei der Vorlesung dabei. „Für die war
es ungewohnt, dass sie nicht nur Zuhörer
waren.“ AmEnde der Veranstaltungen be-
werten sich die Dozenten gegenseitig, ob
das didaktische Vorgehen guug t oder
schlecht war. „Selbst nach 25 Jahren im
Job war das ein wertvvt olles Feedback“, so
Henle.

FLiK geht noch weiter. Im Sommerse-
mester schließt sich an die Vorlesung ein
Praxisseminar an. „Die Studenten sollen
mit den Händen und nicht nur mit dem
Geist begreifen“, erklärt es Henriette
Greulich. Betreut von den Tandems bear-
beiten bunt gemischte Gruppen Themen,
die schon in der Vorlesung angeklungen
sind.Mit interessanten Ergebnissen.

Mit neuen Einblicken zu
neuen Forschungsideen

Noch ein weiteres Mal haben Münkler
und ihre Mitstreiter das Modul angebo-
ten. Später begeistern sich auch andere
Dozentinnen und Dozenten füüf r die neue
Art des Lehr- und Lernkonzepts. Weitere
Reihen zu den Themen Bionik, Mensch-
Maschine-Interaktion in Produktionsanla-
gen und Invektiviiv tät gab es bisher. „Das
ist ein Gewinn füüf r alle, füüf r Lernende und
Lehrende“, ist Henriette Greulich über-
zeugt. Wissen wird gemeinsam erarbei-
tet. In den Dozenten-Tandems, aber auch
in den Studentengruppen. Die neuen Me-
thoden, die viiv elen aktiven Elemente wä-
ren außerdem eine guug te Vorbereitung auf
die Arbeitswelt.

Die Idee der FLiK-Module soll deshalb
auch in Zukunfttf weiter wachsen. ÜbbÜ erre-
den könneman TUUT D-Mitarbeiter dazu na-
türlich nicht. Doch Teilnehmer zu fiif nden,
wäre heute nichtmehr schwer. „AmEnde
wird damit auch der Respekt vor anderen
Fächern gelernt“, sagt Thomas Henle. Da-
raus wüüw rden sich dann viiv elleicht auch
neue Forschungsperspektiven ergeben.

Bücher sind die Welt von Marina Münkler (M.). Doch bei Lebensmittelchemiker Thomas Henle bekam sie Einblicke ins La-
bor. Ein Mehrwert für sie und die Studierenden. Was daraus geworden ist, koordiniert Henriette Greulich. Foto: Thorsten Eckert

„Dass die
Germanistin
plötzlich mit
dem Chemiker in
einer Vorlesung
sitzt, war neu.“
Henriette Greulich, Zentrum für
interdisziplinäres Lernen und Lehren
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Die TU Dresden ist ein Schmelztiegel der
Kulturen. Studierende aus beinahe allen
Ländern der Erde kommen nach Dresden –
und bringen natürlich ihre Kulturen mit.
Das kann zu Problemen führen, ist aber
auch eine Chance für spannende Interna-
tionalität. Die meisten der Studierenden
sind interessiert an der hiesigen Kultur,
hiesigen Besonderheiten. Das Kulturbüro
der TUD ist dafür ein wichtiger Baustein.
Ziel ist es, Land und Leute und vor allem
einander besser kennenzulernen, machen
die Akteure deutlich. Den internationalen
Studierenden solle ein repräsentativer
Querschnitt durch das kulturelle, politische,
künstlerische und geschichtliche Deutsch-
land vermittelt werden. Im Mittelpunkt ste-
hen dabei Begegnungen zwischen interna-
tionalen Studierenden und Deutschen. So
werden beispielsweise Länderabende finan-
ziell und organisatorisch unterstützt, zu-
dem werden sogenannte Kultur- und
Sprachtandems vermittelt, in denen sich
Studierende gegenseitig beim Erlernen der
Sprache unterstützen und so auch die Kul-
tur des anderen kennen lernen. (JF)
web tu-dresden.de/kultur

AUCH DAS IST DIE TUD

Die Schule
der Zukunft
wächst weiter

it der Universitätsschule
Dresden ist im Auguug st
2019 die Schule der Zu-
kunfttf gestartet. Fast 200

Schülerinnen und Schüler in den
Jahrgängen 1, 2, 3 und 5 lernen hier
gemeinsam in der Gruur nd- und Ober-
schule an der Cämmerswalder Stra-
ße. Die Universitätsschule ist ein
bundesweit einmaliges gemeinsa-
mes Projekt der TUUT Dresden und der
Landeshauptstadt Dresden als Schul-
träger. Der Schulversuch macht es
möglich, ganz neue Formen des Leh-
rens, Lernens und Zusammenlebens
zu erproben – und das unter wiiw ssen-
schafttf licher Begleitung.

Im kommenden Schuljahr wiiw rd
die Unischule weiter wachsen und
dann alle Jahrgänge von der ersten
bis zur sechsten Klasse beherbergen.
Dafüüf r werden mehr Lehrkräfttf e ge-
braucht. Auch Seiteneinsteiger kön-
nen sich bewerben. (ckm)

web tu-dresden.de/gsw/unischule
web universitaetsschule.org
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Ein Ort für gute Ideen
Am Institut füüf r Angewandte
Physik ist der Gründergeist
sehr lebendig. Das hat auch
viel mit dessen Leiter zu
tun, dem Physiker Karl Leo.

Von Jana Mundus

anchmal kann es passieren,
dass Karl Leo kurz den ÜbbÜ er-
blick verliert. Sieben oder acht?
Er denkt eine Weile nach, dann

zählt er auf: Novaled, Heliatek, CreaPhys,
Senorics, Symmy boled, Dresden Microdisplay,
leXsolar, sim4tec. „Es müssten acht Aus-
gründungen gewesen sein, an denen ich
beteiligt war oder bin“, sagt er dann. Dabei
ist er kein Geschäfttf smann. Er ist Professor
füüf r Optoelektronik an der TUUT Dresden und
Leiter des dortigen Instituts füüf r Angewand-
te Physik (IAAI P). Genau dort sind in den ver-
gangenen Jahren viele guug te Ideen entstan-
den und in die Wirtschafttf überfüüf hrt wor-
den. Bei so viiv el Gründerspirit gehört füüf r
Karl Leo aber auch eines immer mit dazu:
Der Gedanke, dass auch etwwt as schiefgehen
kann.

Wie die Industrie fuuf nktioniert, hat der
Physiker Anfang der 1990er-Jahre in den
USA gelernt. Zwei Jahre arbeitete er füüf r den
Telekommunikationskonzern AT&T in des-
sen Forschungslabor. „Während dieser Zeit
habe ich gesehen, wie schön es ist, ein Pro-
dukt zu entwwt ickeln und etwwt as Nützliches
füüf r die Menschheit zu tun.“ Eine Erfah-
rung, die ihn bis heute prägt.

An der TUUT D lernt er später Hartmut
Fröb kennen. ÜbbÜ er Jahrzehnte hatte dieser
sich bereits mit Aufdampfquellen beschäf-
tigt. Ein wichtiges Thema, wenn es bei-
spielsweise um Materialreinheit geht, die
gerade füüf r die Pharmazie oder die Nano-
technologie essenziell ist. Fröb ist über-
zeugt, dass das etwwt as ist, das die Industrie
braucht. „AllA so habe ich gesagt, gründen
wirmal eine Firma.“ CreaPhys ist 1999 Leos
erste Ausgründung. Ein Erfolg. Seit 2016
gehört das Unternehmen zur weltwwt eit
agierendenMBRAAR UNGroup.

Gesucht: KrrK eative Köpfe
mit Doppelbegabung

Das IAAI P zieht heute viiv ele Menschen mit
Gründungswillen an, sagt der Professor.
Die jährliche Weihnachtsfeier ist ein guug tes
Beispiel dafüüf r. Dort schauen viiv ele Ehemali-
ge vorbei, die in den ausgegründeten Fir-
men tätig sind. „Bei denen fragen die ak-
tuellen Studierenden dann natürlich gern
nach“, erzählt Leo. Immer wieder entste-
hen guug te Idee im Team. Manchmal auch
Dinge, die wieder verwwr orfenwerden. Letzt-
lich sind es ofttf mals Doktoranden, die nach
ihrer Promotion den Schritt ins eigene Un-
ternehmen wagen. „Viele sind damit sehr
erfolgreich geworden“, freut sich Karl Leo.

Vorher brauchen sie allerdings Durch-
haltevermögen. „Technologieentwwt icklung
heißt meist, es dauert lange und es wird
teuer.“ Ein Umstand, der gerade gegenüber
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Investoren kein allzu guug tes Arguug ment dar-
stellt. „Von der ersten Idee bis zur tatsächli-
chenGründung können schon einmal zwei
bis drei Jahre vergehen.“ Die Kunst ist in
solchen Phasen auch, Leute zusammenzu-
bringen, die zum einen fachlich exzellent
sind und zum anderen guug te Unternehmer
werden können. „Leute mit solch einer
Doppelbegabung zu fiif nden, ist die große
Herausforderung.“

TUUT Dresden unterstützt
den Grüür ndergeist

Von dem Status der TUUT D als Exzellenzuni-
versität könnten die Gründer jederzeit pro-
fiif tieren. Zum einen durch die guug te Ausbil-
dung, die sie hier bekommen. Dazu gehö-
ren beispielsweise auch Businessplan-Se-
minare, die den Blick auf die eigene Ge-
schäfttf sidee und die Frage, wo Geld dafüüf r zu
bekommen ist, schärfen.

Seit ein paar Jahren wird am IAAI P auch
der Masterstudiengang „Organic and Mole-
cular Electronics“ angeboten. Ausgebildet
werden Fachleute, die interdisziplinär ein-
gesetzt werden können und damit auch
mögliche Köpfe füüf r weitere innovative Fir-
men sind. Den Studiengang koordiniert
heute das Center for Advancing Electronics
(cfaed), das 2012 im Rahmen der Exzellenz-
initiative an der TUUT D entstand. Vermittelt
werden während der viiv er Semester Kennt-
nisse aus den Bereichen Physik, Chemie,
Werkstoffff wwf issenschafttf , Elektrotechnik
und Maschinenbau. Von dem guug ten Kon-

takt zu Unternehmen – auch zu früheren
Ausgründungen – profiif tieren die Studie-
renden, sei es durch Praktika oder durch
Kooperationen füüf r ihre Abschlussarbeiten.
Wichtig füüf r Gründer sei aber auch eine
fuuf ndierte Begleitung in der Phase der Pa-
tentanmeldung, erklärt Leo. Denn die wäre
Pfllf icht, wenn ein Technologieunterneh-
men gegründet wird. Zu groß ist ansonsten
das RiiR siko, dass ein Konkurrent die Idee ko-
piert. Experten der TUUT D helfen in diesen
Fragen und außerdem bei der Vertragsge-
staltung füüf r die Ausgründung des Unter-
nehmens. „Zusätzlich holen wir uns meist
die TUUT DAG als Partner mit ins Boot“, sagt
der Physiker. Die Transfergesellschafttf der
TUUT D ist an vielen Ausgründungen des IAAI P
beteiligt.

Bei all den neuen Unternehmen, die
Karl Leo mit auf den Weg gebracht hat:
Gibt es unter den acht einen persönlichen
Favoriten, eine Firma, auf deren Entwwt ick-
lung er besonders stolz ist? „Ich liebe alle
meine Kinder gleich“, sagt er und lacht. Sie
wären einfach auch schlecht untereinan-
der zu vergleichen. Novaled ist ein Mate-
rialhersteller. Seine Technologie ist heute
imDisplay eines jeden Samsung-Smartpho-
nes verbaut. „Heliatek entwwt ickelt eine
neue Herstellungstechnologie und ein neu-
es Produkt.“ Bis ihre leichten und biegsa-
men Solarfolien fllf ächendeckend eingesetzt
werden können, mussten zwangsläufiif g ei-
nige Jahre vergehen. „Das ist bei solch ei-
nem Vorhaben nun einmal unumgänglich

und Teil des Geschäfttf s“, sagt Karl Leo.Wert-
volle Zeite füüf rwertvvt olle Entwwt icklungen.

Hinfallen hilft und bringt
die Menschen weiter

Doch er weiß auch, dass das in der Unter-
nehmenswelt nicht immer einfach zu ver-
mitteln ist. „Es ist leider nur ein Privileg der
Wissenschafttf , dass wir lange an Dingen ar-
beiten können.“ In der Industrie sind ofttf
schnellere Ergebnisse gefordert. Auch
wenn die Fördermöglichkeiten in Deutsch-
land recht guug t sind, gibt es Grenzen. Dann
müssen auch schmerzliche Entscheidun-
gen getroffff en werden. Der Professor hat
selbst schon erlebt, wie das ist. Die ausge-
gründete Firma sim4tec wollte Softtf wwt are
zur Simulation von physikalischen Vorgän-
gen in organischen Bauelementen entwwt i-
ckeln und vertreiben. Der Plan ging jedoch
nicht auf, letztlich blieb nur die Insolvenz.

Für Karl Leo kein Problem. „Wenn et-
was schiefgeht, ist das gar nicht schlimm“,
sagt er. Aus solchen Situationen ließe sich
immer etwwt as lernen. Auch diese Erkennt-
nis, hat er seiner Zeit in den USA zu verdan-
ken. Dort sei die Fehlerkultur eine deutlich
andere als in Deutschland. „Dort geben die
Banken sogar gern jemandem Geld, der
schon einmal ein Unternehmen in den
Sand gesetzt hat.“ Der Gedanke, scheitern
zu können, sollte gerade bei Gründern mit
in den Köpfen sein. Das mache den Blick
am Ende weiter. „Das kann füüf r so ein Vor-
haben nur vonVorteil sein.“

Innovative Entwicklungen bleiben am IAP nicht lange im Labor verborgen. Dafür findet Karl Leo immer wieder mutige Menschen mit Doppelbegabung. Foto: Ronald Bonss

„Es ist leider nur
ein Privileg der
Wissenschaft,
dass wir lange an
Dingen arbeiten
können. In der
Industrie ist das
anders.“
Prof. Karl Leo, Leiter des Instituts für
Angewandte Physik der TUD
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Ist die Bluse aus Seide? Oder die Jacke
aus Polyester? Mit der Technologie des
Start-ups Senorics lässt sich das leicht
herausfinden. Die Dresdner haben
neuartige Nahinfrarot-Spektroskopie-
Sensoren entwickelt. Die sind kleiner
als eine 1-Cent-Münze. Damit können
sie Inhaltsstoffe erkennen.
„Grundlage ist die Infrarotspektrosko-
pie, bei der eine Probe mit infrarotem
Licht bestrahlt wird“, erklärt Mitgrün-
der Ronny Timmreck. Anhand der Wel-
lenlängenverteilung des reflektierten
Lichts können die Inhaltsstoffe er-
kannt und ihre enthaltene Menge be-
stimmt werden. Mit den daraus von
Senorics entwickelten handlichen
Messgeräten sind nun Analysen mög-
lich, die bisher nur im Labor funktio-

nierten. Das Unternehmen, das seit
2017 existiert, ist eine Ausgründung
der TU Dresden. Heute gehören 32
Mitarbeiter zur Firma. Vor Kurzem hat
Senorics ein erstes Demonstrationsge-
rät für textile Inhaltsstoffe auf den
Markt gebracht. Potenzielle Kunden
für weitere Anwendungen sollen das
System so erst einmal testen können.
Die patentierte Technologie ist ge-
fragt. Neben Einsatzmöglichkeiten bei
der Überprüfung von Lebensmitteln
oder Textilien zeigt sich die Agrarin-
dustrie interessiert an der Innovation.
Denkbar wäre auch, dass die Sensoren
in Smartphones integriert werden.
Dann könnten Diabetiker zum Beispiel
erkennen, ob in einem Produkt Zucker
enthalten ist. (jf)

Was drin ist: Neuartige Sensoren zeigen es

Ronny Timmreck, einer der Senorics-Gründer, mit einem Chip,
der die Testgeräte Inhaltsstoffe erkennen lässt. Foto: Senorics/Ellen Türke

Ludwig Schmidtchens aktuelle For-
schungsarbeit begann im Asia-Laden.
Dort kaufte er die ersten Algen, mit
denen er experimentierte. Der Inge-
nieur für Verarbeitungs- und Textilma-
schinenbau ist aber nicht auf der Su-
che nach dem neuesten Rezept für ein
Algen-Menü. Schmidtchen will die
Meerespflanzen zur grünen Verpa-
ckungsalternative machen.
„71 Prozent der Erdoberfläche sind
von Wasser bedeckt“, erklärt der Dok-
torand am Institut für Naturstofftech-
nik der TU Dresden, der inzwischen
bei der Firma Brabender arbeitet. Ge-
nug Potenzial also, um die Makroalgen
in Zukunft zu kultivieren. Momentan
ist Kunststoff für Verpackungen das
Material der Wahl. „Die kurze Verwen-

dungszeit steht allerdings einer ex-
trem langen Haltbarkeit gegenüber“,
sagt der Forscher.
Schmidtchen sucht nach Wegen, die
Algen für ihren Einsatz in Verpackun-
gen umzuformen. Dazu werden sie
zerkleinert und mit Wasser versetzt.
Mit Hilfe einer Maschine, des Braben-
der Doppelschneckenextruders, wird
das Wasser mit Druck und Wärme aus
der Masse entfernt, das Material fest.
In seiner Promotion will der Ingenieur
nun klären, welche Algenarten am
besten für die Produktion von folien-
ähnlichen Stoffen geeignet sind. „Für
marktfähige Lösungen sind eventuell
Zusatzstoffe notwendig“, sagt er. Die
gute Abbaubarkeit steht aber auch da-
bei immer im Vordergrund. (jam)

Grüne Alternative: Einpacken mit Algen

Ludwig Schmidtchen forscht an neuartigen Verpackungsmate-
rialien aus Meeresalgen. Foto: Thorsten Eckert

Auf dem Weg zu neuen Erkenntnissen
wartet auf viele Wissenschaftler gleich
zu Beginn eine große Hürde: ein unbe-
kanntes Messgerät. Es gibt unzählige
Modelle. Für jedes braucht es eine an-
dere Software. Wer nur zwei von ihnen
zusammen nutzt, muss dafür ein neu-
es Programm schreiben. Der Forscher
wird zwangsläufig zum Informatiker.
Axel Fischer und Felix Kaschura ging
es während ihrer Promotion am Insti-
tut für Angewandte Physik (IAP) der
TU Dresden ähnlich. „Da entstand die
Idee für eine Art Baukasten für solche
Anwendungsfälle“, erklärt es Fischer.
Viele Hersteller von Messgeräten ver-
öffentlichen die notwendigen Befehle
für ihre Produkte. Also machten sich
die beiden Physiker daran, ein Pro-

gramm zu entwickeln, in dem ver-
schiedene Geräte einfach per Maus-
klick für eine Messung zusammenge-
stellt werden können. Die notwendige
Programmierung erstellt es automa-
tisch im Hintergrund. Seit 2019 wird
die Software SweepMe! online angebo-
ten. Viele Geräte bekannter Hersteller
wurden bereits integriert. In Zukunft
sollen weitere hinzukommen. Die
2018 gegründete Firma zu SweepMe!
betreiben beide noch neben ihren ei-
gentlichen Jobs.
Forschern wollen sie ihre Software
kostengünstig anbieten. Geld verdie-
nen werden sie künftig in Kooperation
mit den Herstellern, deren Geräte sie
in SweepMe! integrieren. „Außerdem
durch Schulungen.“ (jam)

Gute Idee: Per Mausklick zur Messung

Mit ein paar Klicks am Computer der Flut an Messgeräten Herr
werden: Die Idee kam Axel Fischer bei der Promotion. Fotos: PR



Technologietransfer
der besonderen Art
Mit der TUUT D-Studentin Nina
Niese kam eine hilfreiche
Technologie in den Iran –
und die könnte dort zukünf-
tig Umweltprobleme lösen.

Von Sebastian Burkhardt

rdöl und Meerwwr asser vertragen
sich nicht besonders guug t, nicht ein-
mal imReagenzglas.Wenn es dann
sogar um Öl-Havarien auf dem

Meer geht, sind Umweltschäden und um-
fangreiche Rettungsmaßnahmen vorpro-
grammiert. Mittlerwwr eile – dank der ArrA beit
an der TUUT Dresden – gibt es eine sehr viiv el-
versprechende und umweltschonende Me-
thode, ganz ohne Chemikalien. Das Institut
füüf r Naturstoffff ttf echnik hat das sogenannte
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BioBind-Havariesystem entwwt iiw ckelt. Dabei
werden kleine aus Naturfasern gepresste
Spezial-Pellets auf dem verseuchten Gewäs-
ser ausgeworfen, binden das Öl undwerden
anschließend wiiw eder eingesammelt – so
schon sehr erfolgreich erprobt und etabliert
im Ostseeraum. 2018 erhielten die Forscher
füüf r das Projekt den Wilhelm-Klauditz-Preis
füüf rHolzforschungundUmweltschutz.

AmmA Projekt beteiligttg war auch Diplom-
studentin Nina Niese. Sie hatte von AnnA fang
an ein Auslandssemester geplant und stellte
eher zufääf llig über eine iranische Kollegin
am Institut den Kontakt nach Teheran her.
Dort wuuw rde sie dann vor ruur nd eineinhalb
Jahren herzlich am Holzforschungsinstitut
der Universität begrüür ßt und konnte die Bio-
Bind-Technologie den Iranern näher brin-
gen. „Die Schwiiw erigkeit bestand darin, ge-
eignete Materialien zu fiif nden zur Herstel-
lung der Pellets, da im Iran keine üppige Ve-
getationwiiw e in unseren Breiten vorherrscht
undmit den vorhanden Rohstoffff en gearbei-
tetwerdenmuss“, soNiese.

So stellte sie unter Betreuung durch
zwei Professoren undmit der Hilfe mehre-
rer Kollegen Pellets aus Pistazienholz, Ba-
gasse, Weizenstroh und Dattelbäumen
her, die analog zur bereits auf der Ostsee
erprobten Technologie zukünfttf ig die mas-
sive Ölverschmutzung im Persischen Golf
reduzieren könnten. „Von den geologi-
schen und geografiif schen Bedingungen ist
der Persische Golf mit der Ostsee ver-
gleichbar“, erklärt Holger Unbehaun, wis-
senschafttf licher Mitarbeiter an der TUUT
Dresden und maßgeblich am Projekt be-
teiligt. „Vorerst haben wir die Technologie
nur im kleinen Rahmen an der Universität
etabliert“, erzählt Niese. Die iranischen
Kollegen seien zwar sehr aufgeschlossen
gewesen und zeigten großes Interesse an
BioBind. AllA lerdings erschwere laut Unbe-
haun aktuell die „politische Großwetterla-
ge“ eine intensivere Zusammenarbeit bei
diesem Thema.

Doch das TUUT D-Institut arbeitet derzeit
an einem Erasmus-Programm, das den
ständigen Austausch zwischen Studieren-
den und wissenschafttf lichen Mitarbeitern
möglichmachen kann.

Nina Niese arbeitet mittlerwwr eile an ih-
rer Diplomarbeit und blickt zufrieden auf
ihre wissenschafttf lich und vor allem kultu-
rell spannende Zeit im Iran zurück.

web p.dw.com/p/3OsEx
Zwar immer mit Kopftuch, aber immer voll dabei: Nina Niese etablierte die
BioBind-Technologie an der Universität in Teheran. Fotos (3): privat

Brückenbauerin in Fernost
Die Vietnamesin Thao
studierte bis 2008 an der
TUUT Dresden – und ist bis
heute auf besondere Art
mit ihr verbunden.

Von Jana Mundus

ie TUUT Dresden mitten in Hanoi.
Für die Vietnamesin Thao
Nguug yen Thi Thu ist das ganz
normal. Die Germanistin an

den dortigen internationalen „The Olymmy -
pia Schools“, ist zuständig füüf r die Lehr-
krafttf aus- und -fortbildung. Das ist ihr ei-
gentlicher Beruf. Doch sie hat noch einen
zweiten. Einen, füüf r den sie kein Gehalt
bekommt, der ihr jedoch genausowichtig
ist. Seit zwölf Jahren ist sie Regionalbot-
schafttf erin der TUUT Dresden. AllA s Absolven-
tin der Dresdner Universität macht sie in
Fernost Werbung füüf r ein Studium in
Sachsens Landeshauptstadt. Mit viiv el
Spaß, ÜbbÜ erzeuguug ngskrafttf und einer gro-
ßen Portion Engagement.

Auf einer Bildungsmesse in Hanoi sah
sie vor Jahren ein Werbeposter der TUUT D.
Studieren in Deutschland? Das wäre eine
Möglichkeit, dachte sie sich. „Ich hatte
viele deutsche Bücher gelesen und dachte
damals, dass ich sicherlich guug t zurecht-
kommen wüüw rde“, erzählt sie. Doch als sie
im Sommersemester 2003 nach Dresden
kommt, um Germanistik zu studieren,
der Schock: „Ich habe wirklich kein Wort
verstanden“, gesteht sie und lacht. Eigent-
lich war Französisch ihre große Liebe.
Doch mit der Zeit wächst die Begeiste-
rung füüf r die deutsche Sprache. „Die
macht den Kopf klug“, sagt sie. AllA s sie
2008 ihren Magister-Abschluss geschaffff ttf
hat, erfääf hrt sie, dass die TUUT D Regionalbot-
schafttf er sucht. „Ich habe mich sofort ge-
meldet.“

Von Studienberatung bis
hin zu Tipps füüf r Touristen

Heute ist sie eine von 480 Botschafttf ern in
95 Ländern weltwwt eit. Ihre Motivation da-
füüf r ist noch dieselbe wie am Anfang. „Ich
möchte meiner Universität einfach etwwt as
zurückgeben.“ AllA so wirbt sie in Vietnam
füüf r ein Studium an der TUUT D, unterstützt
Dresdner Studenten bei der Suche nach
Praktikumsplätzen oder wird zur Touris-
musexpertin. Denn auch wer nach Viet-
nam reist, kann sie gern kontaktieren,
um sich Insidertipps geben zu lassen. AllA s
Dresdens Oberbürgermeister Dirk Hil-
bert im Frühjahr 2019 ihr Land besucht,
spricht siemit ihm auch überMöglichkei-
ten, wie Dresden mit Partnern oder Schu-
len in Vietnamkooperieren kann.

Für Susann Mayer ist dieser Einsatz
füüf r die TUUT D immer wieder faszinierend.
„Es ist unglaublich, was die Regionalbot-
schafttf er in aller Welt auf die Beine stel-
len“, sagt die Leiterin des Absolventenre-
ferats der Universität. „Das sind sozusa-
gen unsere Satelliten.“ AllA s 2008 die Idee
entstand, Regionalbotschafttf er einzuset-
zen, war bei Weitem nicht klar, ob das
fuuf nktionieren wird. Ob zum Beispiel das
Interesse dafüüf r da ist. Ob auch hunderte
oder tausende Kilometer entfernt die Be-
geisterung füüf r die TUUT D weiter in den Her-
zen brennt. „Wir wuuw ssten aus der Vergan-
genheit nur, dass schon zuDDR-Zeiten be-
kannt war, dass ausländische Absolven-
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ten gern Kontakt zu ihrer Hochschule hal-
ten.“ Es zeigte sich, dass sich diese Einstel-
lung wohl über die Jahrzehnte gehalten
hatte. Ob im australischen Auckland, im
nicaraguug anischen Managuug a, im irischen
Galway oder im pakistanischen Faisala-
bad – überall auf der Welt sind die ehren-
amtlichen Botschafttf er jetzt zu fiif nden und
kompetente Ansprechpartner. Mit ihren
Erfahrungen, mit ihrem Wissen, mit ih-
rer Zeit.

Werttr vvt oller Austausch
ruur nd um den Globus

Damit die Regionalbotschafttf er immer guug t
informiert sind über das, was an der TUUT D
gerade aktuell ist, werden sie von Susann
Mayer regelmäßig mit News versorgt.
„Damit sie Neuigkeiten und Informatio-
nen dann bei Fragen an Interessierte wei-
terleiten können“, sagt sie. Denn gerade
auf Bildungsmessen, wie sie auch in Ha-
noi regelmäßig stattfiif nden, stellen die
Botschafttf er das Angebot der TUUT D vor. Kei-

ne Studienberatung im klassischen Sinn.
„Sie sind einfach authentisch“, sagt Su-
sann Mayer. Sie erklären, wie die Deut-
schen ticken. Sie erzählen, wie es sich in
Dresden studieren lässt. Der Exzellenzti-
tel der TUUT D ist dabei ein wichtiges Arguug -
ment. Viel mehr, als sich das viiv ele vorstel-
len können, spielen in anderen Ländern
solche Titel eine wichtige Rolle bei der
Studienentscheidung, weiß die Leiterin
des Absolventenreferats.

Bei all dem sind die Ehrenamtler guug t
vernetzt. „Wir haben online eine Gruppe,
in der wir viele Informationen austau-
schen“, erklärt Thao. Dort geben sie sich
auch gegenseitig Tipps, wie Werbeaktio-
nen füüf r die TUUT D imHeimatland noch bes-
ser fuuf nktionieren könnten. Aber auch
persönliche Treffff en gibt es. Im Rahmen
der Internationalen AllA umni-Wochen
kommen einige der Regionalbotschafttf er
regelmäßig zum Austausch zusammen.
„In den zurückliegenden Jahren sind da-
durch schonmanche Freundschafttf en ent-
standen“, sagt Thao.

Einmal Regionalbotschafterin,
immer Regionalbotschafterin

Wird ihr das Engagement füüf r ihre Studi-
enstadt neben ihrem Job an der Schule
nicht irgendwann zu viel? Die Vietname-
sin lächelt und schüttelt den Kopf. „Ich
mache das wirklich sehr gern.“ Sie ver-
steht sich als Brückenbauerin. In Zukunfttf
will sie vor allem Kontakte zu viiv etnamesi-
schen Schulen aufbbf auen, die über die Ini-
tiative „Schulen: Partner der Zukunfttf “ des
deutschen Auswärtigen Amtes schon eine
besondere Bindung zu Deutschland ha-
ben. Vielleicht wollen deren Schüler spä-
ter im Ausland studieren? Vielleicht in
Dresden? Dass sie ihr Ehrenamt mal auf-
gibt, glaubt Thao nicht. Ihr Herz hängt an
ihrer alten Studienstadt, an ihrer Univer-
sität. „Ich werde wohl als Regionalbot-
schafttf erin füüf r immer jung bleiben.“

web tu-dresden.de/absolventen
web tu-dresden.de/regionalbotschafter

Gute Zeit für Gespräche. Die Alumnitreffen der TU Dresden nutzen viele
Regionalbotschafter für den Austausch untereinander.

Im Herzen Dresdnerin: Die Vietnamesin Thao Nguyen Thi Thu studierte an der TU Dresden Germanistik. Als Vizespreche-
rin der TUD-Regionalbotschafter hält sie ihrer Studienstadt heute auch aus der Ferne die Treue. Fotos (2): Robert Lohse
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Welche Funktionen sollte der elektronische
Studierendenausweis der TU Dresden ha-
ben? Welche Auswirkungen hat die Ab-
schaffung der Umzugsbeihilfe der Stadt
Dresden für Studierende, die nach Dresden
kommen? Zwei von vielen Fragen, mit de-
nen sich der Studierendenrat – kurz Stura
– in den vergangenen Monaten beschäftigt
hat. Sich einmischen, sich starkmachen für
die Interessen der Studierenden, das sind
die Aufgaben und das Anliegen der Vertre-
tung. Und zwar mit Blick auf Entscheidun-
gen innerhalb der TUD, aber eben auch au-
ßerhalb. Denn wenn die Stadt Dresden zum
Beispiel entscheidet, wie der Ausbau des
viel befahrenen Zelleschen Weges entlang
des Uni-Campus gestaltet werden soll, hat
das natürlich massive Auswirkungen auf
die Studierenden. Können sie künftig ge-
fahrloser per Rad zu den Seminaren fah-
ren? Kommt eine Straßenbahnlinie? Studie-
rende jeder Fachschaft wählen dabei zu-
nächst ihre eigenen Vertretungen, aus de-
nen werden dann Studierende in das Ge-
samtgremium entsandt. (JF)

AUCH DAS IST DIE TUD

Digitaler Start
ins Sommer-
Semester 2020

as Ziel von Prof. AllA exander
Lasch, Studiendekan der Fakul-
tät Sprach-, Literatur und Kul-
turwwr issenschafttf en, ist hochge-

steckt: „Keine Lehrvvr eranstaltung soll aus-
fallen.“ Die technischen Voraussetzungen
dafüüf r wuuw rden mit der Plattform OPAL als
Ausgangspunkt füüf r Lernumgebungenwie
MAAM TRIIR X-Räumen, Seminaren im Flipped
Classroom und Live-Streams von Veran-
staltungen geschaffff en. Mit der Kreativität
von Lehrenden und Studierenden sollen
die Konzepte nun erprobt und verbessert
werden. Per Twitter und über seinen You-
tube-Kanal informiert Prof. Lasch über
Empfehlungen zur digitalen Lehre und
gibt Tipps füüf r erfolgreiche Veranstaltun-
gen. Sein Kollege Prof. Stefan Odenbach,
Studiendekan der Fakultät Maschinenwe-
sen, steht in diesem Zusammenhang vor
einer besonderen Herausforderung: Lehr-
veranstaltungen mit bis zu 1.000 Teilneh-
mernmüssen durchgefüüf hrt werden. Den-
noch ist sich Prof. Odenbach sicher: „Wir
werden ein Semester anbieten, das unge-
wöhnlich, aber zu bewältigen ist!“ Ver-
schiedenste Formate sind angedacht: ver-
tonte Power-Point-Präsentationen, Vorle-
sungen im Live-Stream, ÜbbÜ ungen in MAAM -
TRIIR X-Räumen und Anleitungen füüf r Versu-
che zuHause.

Prof. Hans Georg Krauthäuser, Prorek-
tor füüf r Bildung und Internationales, be-
tont, dass alles getan wird, um Nachteile
füüf r die Studierenden zu vermeiden. „AllA le
ziehen dafüüf r an einem Strang: die Lehren-
den in den Fakultäten ebenso wie die Be-
schäfttf igten in unserem Zentrum füüf r in-
terdisziplinäres Lernen und Lehren.“

Digitale Lehre von Alexander Lasch:
web youtu.be/YIdofF3FsXc
web tu-dresden.de/studium/im-studium/coronavirus
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Aufgrund der Corona-Pandemie
beschreitet die TUUT Dresden in
Sachen digitaler Hochschullehre
neue Wege.



DDV MEDIENGRUPPE:
FÜR SACHSEN.
In dieser schweren Zeit halten wir Abstand und rücken dennoch alle ein Stück näher zusammen.
Als DDV Mediengruppe tragen auch wir Verantwortung für unsere Kunden, unsere Leser, Partner und
Mitarbeiter. So vielfältig wie unsere Unternehmensbereiche, ebenso vielfältig sind auch die Möglich-
keiten, mit denen wir uns für die Menschen in Sachsen einsetzen. Wir wollen mit Ihnen zusammen-
stehen, uns gegenseitig helfen und bestmöglich unterstützen, sei es mit Angeboten für den lokalen
Handel, finanzieller Unterstützung oder konkreten Hilfslieferungen.

WIR SIND WEITERHIN FÜR SIE DA. GEMEINSAMWERDENWIR DIESE KRISE MEISTERN.

2. STÄRKUNG DES
LOKALEN HANDELS

Wir schaffen mit unserem Onlineshop ddv-lokal.de eine Plattform,

auf der regionale Händler und Gastronomen ihre Waren und

Gutscheine auch in der Krisenzeit ihren Kunden anbieten können,

ohne selbst ein digitales Shopsystem zu haben. Mit dem Projekt

#ddvlokalhilft stärken wir den lokalen Handel und Gastronomie.

4. ZUVERLÄSSIGE LIEFERUNG
Alle wichtigen Sendungen und Informationen erreichen Sie auch

weiterhin in Ihrem Briefkasten. Unser Postdienstleister PostModern
sorgt dafür, dass Ihre Sendungen – ob geschäftlicher Brief oder

Grußkarte oder Pakete – weiterhin zuverlässig versendet und

sicher in Empfang genommen werden können. Unsere Medien-
vertriebe kümmern sich weiterhin um die reibungslose Zustellung

Ihrer Zeitung.

6. INDIVIDUELLE LÖSUNGEN
Ob es um die Stornierung oder Rückerstattung von Ticketpreisen,

das Ausstellen von Gutscheinen und Rabatten, den Aufschub eines

Zahlungsziels oder die unkomplizierte Umbuchung von Reisen geht –

wir finden für jeden Einzelnen die passende Lösung.

1. GESICHERTE INFORMATIONEN
Wir liefern täglich umfassende und zuverlässige Informationen

in der Corona-Krise: mit dem kostenlosen Newsblog, im Corona-
Newsletter und dem Push-Service von Sächsische.de oder via

Liveticker auf TAG24.

3. GEZIELTE HILFE
Mit unserem SZ-Hilfspaket wollen wir dazu beitragen, dass die

Menschen geschützt und gut versorgt zu Hause bleiben können.

Wir liefern Ihnen Hygieneartikel und Lebensmittel direkt vor

die Haustür: Bestellen Sie benötigte Waren einfach online unter

www.ddv-lokal.de/szhilft, oder nutzen Sie die Bestellhotline
0351 4864-1857. Natürlich können Sie auch den in der Sächsischen
Zeitung abgedruckten Bestellzettel ausfüllen und per Post zu

uns schicken.

5. FINANZIELLE UNTERSTÜTZUNG
Freischaffende Künstler, Kreative und Solo-Selbstständige – für

viele von ihnen führt der Stillstand des öffentlichen Lebens zu

massiven Einbußen. Wir helfen schnell und unbürokratisch: mit

dem Corona-Soforthilfe-Programm unserer Stiftung Lichtblick,
das die Auszahlung von 500 Euro je Antragsteller ermöglicht.

Das Antragsformular kann online unter www.lichtblick-sachsen.de
ausgefüllt werden.


